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Banjo, Hackbrett und Triangel
Country und Cajun, angereichert mit Punk und Blues: Slam & Howie 
aus Bern und die Genfer Mama Rosin übten im Gaswerk  
den Stilbruch. Und die Schuhe tanzten munter mit.

ROLF WYSS

Bald öffnet das Country-Festival im 
Albisgüetli wieder seine Tore. Zu Tau-
senden werden Kuhbuben und -mädels 
ins Schweizer Mekka der «Kauntri»-
Musik pilgern, um sich Abend für 
Abend mehr oder weniger lupenreine 
Country-&-Western-Musik vorsetzen 
zu lassen. Dazu tanzen sie Line Dance 
und essen Spare Ribs und Country 
Fries, getrunken wird amerikanisches 
Bier. Auch im Gaswerk wurde am Frei-
tagabend leissig das Tanzbein ge-
schwungen, allerdings eher Freestyle-
mässig. Gegessen haben nur die Helfe-
rinnen und Helfer der Musikfestwo-
chen, die gleichen Orts ihr jährliches 
Fest veranstalteten. Zu trinken gabs 
Bier aus Einsiedeln, für alle.

Frischer Wind

Country und Cajun im Gaswerk, das 
muss grundsätzlich anders klingen als 
am Fusse des Üetlibergs. Dafür sorgten 
neben dem hartnäckigen Regen zwei 
Schweizer Bands, die frischen Wind in 
ihre Genres gebracht haben. Slam & 
Howie and the Reserve Men, wie die 
Truppe aus Bern ofiziell und voll aus-
geschrieben heisst, vermischen Coun-
try und Folk, der irgendwo zwischen 
Johnny Cash und Steve Earle angesie-
delt sein könnte, mit einer grosszügigen 
Portion Rock und Punk. Die neu for-
mierte Band liebt ihre Vorbilder, spielt 
ihre Songs aber mit einer grossen Por-
tion Augenzwinkern und einer rotzigen 
Frische, die den Originalen guttut. Die 
Band rund um Sänger und Frontmann 
Sandro Lamparter alias Lt. Slam kon-
zen triert sich aber nicht nur aufs reine 
Kopieren, sondern ergänzt die Songs 
der Altvorderen mit Eigenkompositio-
nen, die sich hören lassen können. 

Auf zartschmelzende Balladen ver-
zichteten Slam & Howie im Gaswerk 
grosszügig, abgesehen von einem länge-
ren Intro, das Lt. Slam mitten im Publi-
kum mit Mundharmonika und akusti-
scher Gitarre einläutete. Ansonsten 
liessen es Slam & Howie ordentlich 
krachen, egal ob sie mit elektrischer Gi-

tarre, Mandoline oder Banjo hantier-
ten. Einen Virtuositätspreis werden die 
Berner wohl nie gewinnen, in die Her-
zen der Fans spielte sich das Quintett 
aber rasch, nicht zuletzt dank rasanten 
Versionen von «Johnny Come Lately» 
von Steve Earle oder «Old Dan Tu-
cker», welches Insider von Bruce 
Springsteens Tributalbum «Seeger Ses-
sions» her kennen. Der waghalsige 
Tanz von zwei Fans direkt vor der Büh-
ne konnte sich durchaus mit trainierten 
Line Dancern messen lassen.

Das grosse Fest

Nach einer kurzen Umbaupause war 
die Reihe an den erstaunlichen Mama 

Rosin. Kaum hatte sich die Band ge-
gründet, wurde ein erstes Album auf-
genommen. Ehe sich die Genfer versa-
hen, traten sie im englischen Fernsehen 
in der renommierten «Jools Holland 
Show» auf und spielten 120 Konzerte 
im Jahr – notabene mit einem Stil, der 
auf alternativen Rockbühnen norma-
lerweise keine Chance hat. Es sei denn, 
man spiele Cajun, die französisch ge-
prägte Tanzmusik aus New Orleans, 
mit einem etwas anderen Verständnis 
als die Traditionalisten. Zur typischen 
Ziehharmonika gesellt sich eine saftig-
sumpige Bluesgitarre im Stil der be-
freundeten Jon Spencer Blues Explo-
sion, ein überdrehtes Banjo, ein rum-
pelndes Schlagzeug oder im ruhigsten 
Fall eine Triangel. 

Aber auch damit lässt sich problem-
los eine punkige Neuinterpretation von 
Cajun bewerkstelligen, wie die Frères 

Souchets, wie sich die beiden Mama-
Rosin-Masterminds Robin A. Girod 
und Cyril Yeterian nennen, zusammen 
mit ihrem Schlagzeuger im Gaswerk 
genüsslich demonstrierten. Scheuklap-
pen hatte sich das Westschweizer Trio 
gar nicht erst umgebunden, auch war-
fen sie nach einer Dreiviertelstunde die 
Setliste weg, um anschliessend munter 
draulos zu improvisieren. Hackbrett 
und Triangel wurden im Zugabenteil 
dem zunehmend euphorischeren Publi-
kum überlassen, um eine grande fête 
anzustimmen, wie sie auch irgendwo im 
Hinterland von Louisiana nicht ausge-
lassener stattgefunden hätte. Dem 
Charme von «Les Secrets d’Evangeli-
ne», «Quoi Faire» oder der treibenden 
Cajun-Version der Fifties-Pop-Num-
mer «Dancing Shoes» konnte man sich 
auch an diesem nasskalten Freitag-
abend nicht entziehen.

Der Weg eines Waisenjungen
Die Kinder- und Jugendchöre 
und das Ad-hoc-Orchester des 
Konservatoriums Winterthur 
führen «Oliver!» auf. Die Pre-
miere am Freitag unterhielt mit 
stimmungsvollen Liedern und 
liebevoller Ausstattung bestens.

CLAUDIA PETER

«Bitte, Herr, ich möchte noch etwas 
mehr!» Kaum hört man den Jungen, 
der angstvoll diese Worte lüstert. Et-
was lauter wiederholt er sie – und mach-
te damit Literaturgeschichte. Als 
Charles Dickens’ Figur Oliver Twist im 
Waisenhaus nach einer kümmerlichen 
Portion Abendessen durch Losent-
scheid dazu verdonnert wird, bei der 
herzlosen Heimaufsicht nach mehr Es-
sen zu verlangen, löst er damit seine 
eigene Odyssee aus. Die Heimleitung 
will den «undankbaren Schmarotzer» 
loswerden, Oliver wird an einen Bestat-
ter mit einem bösen Lehrling verkauft, 
er lüchtet, kommt nach London und 
gerät dort in die Fänge von Fagin und 
seiner Bande von Taschendieben.

Die warmherzige und spannende 
Geschichte um den Waisenjungen wur-
de in den Jahren 1837 bis 1839 als Fort-
setzungsroman veröffentlicht und ist 
heute Charles Dickens’ bekanntestes 

Werk. Was damals eine literarische 
Antwort auf die Zustände im neu in-
dustrialisierten London war, bewegt 
und unterhält die Leser bis heute noch. 
Der Roman wurde mehrfach für Thea-
ter, Film und Fernsehen adaptiert. Erst 
vor wenigen Jahren erschien der Film 

von Roman Polanski, 1960 wurde von 
Lionel Bart eine Musicalversion ge-
schaffen.

Ebendieses Musical haben sich die 
Kinder- und Jugendchöre und das Ad-
hoc-Orchester des Konservatoriums 
Winterthur vorgenommen. Unter der 
Leitung von Christoph Bachmann und 
Björn Reiler liessen über 90 Kinder 
und Jugendliche in der Aula der Kan-
tonsschule Rychenberg das London der 
Taschendiebe, verschlagenen Halun-
ken und verruchten Kneipen auferste-
hen. Im Kern der Aufführung standen 
dabei die Chöre des Konservatoriums. 
Sie bildeten das Rückgrat und die Sub- 
stanz der Inszenierung, wenn sie als 
Stadt- oder Dorfbewohner die Hand-
lung nochmals aufgriffen, vertieften 
und musikalisch und inhaltlich weiter-
entwickelten. Ein speziell für diese 
Produktion gebildeter Zusatzchor von 
Kindern im Alter von acht bis zwölf 
Jahren ergänzte die Chöre, um die 
Masse der Waisenkinder zu mimen, die 
fein und sorgfältig ihren tristen Alltag 
besangen.

Frisch und unbeschwert

Vor dieser musikalischen Kulisse konn-
ten sich die erwachsenen Solisten ent-
falten. Herrlich lächerlich und gefähr-
lich zugleich spielte Seraphim Schlager 
den Fagin, als er die Bandenjungen 
dazu anhält, ihre krummen Finger lang 

zu machen. Unsympathisch und brutal 
war der Bill Sikes von Georg Heuzen-
roths. Angstvoll verfolgte man Nancys 
(Carmen Nuñez) mutiges Handeln und 
froh war man über Mr. Brownlows (Ro-
bert Schweizer) beherztes Eingreifen. 
Die Bandenjungen wurden von Mit-
gliedern der Chöre besetzt, wobei Tina 
Sennhauser als Artful Dodger in über-
spitzter Gentleman-Manier den Oliver 
in die Unterwelt Londons einführte. Im 
Zen trum der Handlung stand aber na-
türlich Oliver Twist, der von Dennis 
Hegi und Lavinia Hauser wunderbar 
unschuldig und herzensgut gespielt 
wurde. Alle Darsteller spielten frisch 
und unbeschwert. Was an anfänglicher 
Nervosität zu spüren war, verlog mit 
der Zeit und das Spiel wurde lebendi-
ger und die Musik kraftvoller. 

Ein cleveres Bühnenbild und eine 
liebevolle Ausstattung der Darsteller 
liess die Vorführung auch optisch zum 
Genuss werden. Die Chöre und das 
Ad-hoc-Orchester haben mit «Oliver!» 
eine stimmungsvolle und unterhaltsa-
me Produktion auf die Bühne gebracht, 
die den Zuschauer am Schicksal des 
jungen Oliver auch heute noch mitie-
bern und teilhaben lässt.

Oliver! – das Musical
Weitere Vorführungen: 27. Januar und 28. Januar 
(je 20 Uhr), 29. Januar (15 Uhr). 
Aula Kantonsschule Rychenberg. 

www.oliver-winterthur.ch

Nur munter drauflos, das ergibt eine punkige Neuinterpretation von Cajun: Mama Rosin aus Genf im Gaswerk. Bild: Marc Dahinden

Unschuldig, herzensgut: Oliver! Bild: mad

Die Freundschaft 
kann man auch 

teilen

«Die Geschichte vom kleinen 
Onkel» ist eine faszinierende 
Kinderoper über Freundschaft.

SANDRA BIBERSTEIN

Traurig blickt der kleine Onkel ins Pu-
blikum. Niemand will mit ihm befreun-
det sein. Sogar einen Zettel, auf dem 
stand: «Kleiner Onkel sucht Freund», 
hatte er ausgeteilt. Erfolglos: Zehn 
Tage und zehn Nächte wartete er. Nie-
mand kam. Selbst das Trio mit Violinis-
tin Esther Simon, Cellist Gregor Herr-
mann und Kontrabassistin Annette 
Schilli zieht sich immer wieder zurück, 
sobald der kleine Onkel in ihre Nähe 
kommt. Und auch unter den Kindern, 
die im Foyer des Theaters Winterthur 
sitzen, indet sich kein Freund.

Doch dann taucht plötzlich ein Hund 
auf. Schnüffelnd schleicht er umher 
und stösst dabei auf den schlafenden 
Onkel, dem er den Hut stiehlt. Der 
kleine Onkel wacht auf und jagt den 
Hund, um seinen Hut zurückzubekom-
men. Ein amüsantes Spiel beginnt. Der 
Hund versucht immer wieder, den Hut 
des kleinen Onkels zu stehlen. Und der 
kleine Onkel versucht, den Hund als 
Freund zu gewinnen. 

Diesmal mit Erfolg: Der kleine On-
kel kann das Vertrauen des Hundes ge-
winnen und eine wundersame Freund-
schaft beginnt. Aus seiner Tasche zau-
bert der kleine Onkel ein Festmahl her-
vor. Er bringt dem Hund bei, Spaghetti 
mit Messer und Gabel zu essen. Zur 
Freude der Kinder gelingt es allerdings 
nicht, dem Hund Manieren beizubrin-
gen. Die beiden Freunde trinken Wein, 
rauchen Zigarren oder spielen zusam-
men mit dem riesigen Knochen, den der 
Hund ausgegraben hat. Abends ku-
scheln sie sich aneinander. Der kleine 
Onkel ist glücklich.

Das grosse Glück

Wie es so ist im Leben, sorgen kleine 
Missverständnisse für viel Verwirrung. 
Der Hund, gespielt von David Benito 
Garcia, indet Gefallen am Spiel der 
Violinistin. Fröhlich jault er zu ihrem 
Spiel, versucht immer wieder nach dem 
Bogen zu schnappen, während sie 
spielt. Der kleine Onkel sieht die bei-
den und fühlt sich hintergangen. Ver-
letzt packt er seine Tasche.

Jetzt blickt der Hund traurig ins Pu- 
blikum und wartet in der Hoffnung, der 
kleine Onkel komme zurück. Das Mu-
sikertrio wartet mit ihm, untermalt die 
Szene eindrücklich mit Musik und er-
zählt in wenigen Worten, dass der klei-
ne Onkel sieben Tage und sieben Näch-
te einsam und weinend durch den Wald 
irrte. Dann kommt der kleine Onkel, 
gespielt von Uwe Topmann, zurück, be-
leidigt, dass der Hund eine neue Freun-
din gefunden hat. Zum Schluss der 
Kinderoper «Die Geschichte des klei-
nen Onkels» wendet sich dann aber 
doch noch alles zum Guten. Der Hund 
zeigt dem kleinen Onkel, dass man 
Freundschaften auch teilen kann und 
vor allem, dass teilen nicht verlieren be-
deutet. 

Das Stück in einem Akt von Markus 
D. Reyhani und Thomas von Brömssen 
setzt das gleichnamige Kinderbuch von 
Barbo Lindgren in poetischen Bildern 
um. Am Samstag wurde das Stück im 
Theater Winterthur uraufgeführt und 
kam bei den Kindern gut an. 

Die Geschichte lebt von dem Spiel 
der beiden Schauspieler. Sie brauchen 
keine Worte, um sich zu verstehen. Es 
sind die Gesten und die Mimik, die den 
Kindern zu verstehen geben, was in der 
Kinderoper gerade passiert, und sie 
zum Lachen bringen. Besonders gelun-
gen ist die Miteinbeziehung der drei 
Musiker in das Stück, die mal Teil des 
Spiels sind, dann die Rolle des Erzäh-
lers übernehmen und dann wieder nur 
die einzelnen Szenen musikalisch 
untermalen. 

Die Geschichte des kleinen Onkels: heute letzte 
Vorstellung, Theater Winterthur, 10 Uhr.


